
schichold ist einer der heraus-
ragendsten und einflussreichs-

ten Typografen des zwanzigsten
Jahrhunderts. Er war ein Meister
der Praxis, arbeitete schon früh als
Lehrer, schrieb zahlreiche Bücher,
entwarf Schriften und arbeitete sein
Leben lang als Designer und Autor.
Sein großer Einfluss auf das Druck-
gewerbe und Gestalter in Europa
und den USA ist unbestritten. Seine
Schrift ›Sabon‹ ist nach wie vor eine
der schönsten Satzschriften.

Kindheit

Jan Tschichold wurde am 2. April
1902 in Leipzig als erster Sohn des
Schriftmalers Franz Tschichold
und seiner Frau Maria, einer ge-
bürtigen Zapff, geboren. Der Beruf
des Vaters machte ihn von Kind an
mit vielen Formen gemalter Schrift
bekannt. Er musste oft seinem Va-
ter helfen und erlernte nebenbei
die Schriftmalerei, ohne aber diesen
Beruf später ins Auge zu fassen.
Er wollte Kunstmaler werden. Seine
Eltern sahen dies als wirtschaftlich
unsicher an. Als Kompromiss sollte
er Zeichenlehrer werden. Nach Be-
endigung der Schulzeit bezog der

erst vierzehnjährige Tschichold
das Lehrerseminar Grimma, in der
Nähe der Stadt Leipzig.

Ein wichtiges Erlebnis war für ihn
die Weltausstellung für Buchwerbe
und Grafik 1914 in Leipzig. Er stu-
dierte in seiner Freizeit die Bücher
von Edward Johnston (Schreib-
schrift, Zierschrift und angewandte
Schrift) und Rudolf von Larisch
(Unterricht in ornamentaler Schrift)
und schrieb vieles mit der Feder
kalligrafisch ab. Schon zu dieser
Zeit begann Tschichold, sich für
alte Schriftschnitte zu interessieren.
Ein aus dieser Zeit erhaltenes Blatt
zeigt das große und kleine Alphabet
einer Kursivschrift, vielleicht Gran-
jons Kursiv. Er entnahm diese nur
teilweise beendeten Buchstaben
einem alten Werk, wahrscheinlich
aus dem 17. Jahrhundert. Für einen
Anfänger von sechzehn Jahren ist es
eine bemerkenswerte Arbeit.

Nach drei Jahren brach er das Leh-
rerseminar ab, da er erkannte, dass
er lieber Schriftzeichner werden
wollte und besuchte die Akademie
für grafische Künste in Leipzig.
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Jan Tschichold, 1962
(Aufnahme Frank Bolliger)

* 02. April 1902 in Leipzig, Deutschland
† 11. August 1974 in Berzona
bei Locarno, Schweiz

Typograph, Kalligraph, Buchautor,
Lehrer, Entwerfer der Sabon-Antiqua



aMeisterschüler Tschichold

Im Frühling 1919 wurde Tschi-
chold, trotz seiner Jugend, in die
Schriftklasse Professor Hermann
Delitschs in Leipzig aufgenom-
men und erlernte nebenher Gravie-
ren, Kupferstich, Holzschnitt,
Holzstich und Buchbinden. Von
Anfang an war er Delitschs Lieb-
lingsschüler, der ihm oft zu erken-
nen gab, dass er ihm nichts mehr
beibringen könne, und ihm freie
Hand ließ. Tschichold wurde
1921, neunzehnjährig, von Tie-
mann, dem Direktor der Akademie,
damit beauftragt, den Abendunter-
richt im Schriftschreiben an der
Akademie zu erteilen. Nebenher
war er Meisterschüler Tiemanns
geworden und besaß ein eigenes
kleines Atelier in der Akademie.

Viel von sich reden machte zu die-
ser Zeit der Offenbacher Rudolf
Koch. Jan Tschichold war beein-
druckt von Kochs Maximilian-
Grotesk und er besuchte den ver-
ehrten Meister einige Male in Offen-
bach. Die Handschriften Rudolf
Kochs wurden für einige Zeit Vor-
bilder für Tschichold. Unzählige
Stunden verbrachte er in der Biblio-
thek und dem Buchgewerbehaus in
Leipzig. Hier kam er in Kontakt mit
Schriftproben von Simon-Pierre
Fournier und vielen alten Schreib-
meisterbüchern. Er begann, solche
Materialien zu sammeln. Er erhielt
regelmäßig Aufträge für den Ent-
wurf von Inseraten für die Leipziger
Mustermessen und schrieb zwischen
1921 und 1925 hunderte solcher
Inserate in kalligraphischer Form.

Hauptsächlich kamen in dieser Zeit
kräftige bis fette Schriften zum Ein-
satz, normale Schriften wurden
kaum benutzt. Schriftschnitte wur-
den unendlich gemischt und eine
allgemeine typografische Qualität
war selten zu finden. Buchkünstler
hatten wenige Typografiekenntnisse
und konnten mit ihren eigenen
Schriften selber schlecht umgehen.
Sogar Emil Rudolf Weiß gab
Korrekturen seiner Skizzen noch in
Millimetern an, für mehr oder we-
niger Durchschuss verwendete er
die Begriffe ›etwas tiefer‹ oder ›et-
was höher‹. Jan Tschichold un-
tersuchte all diese Mängel und dies
war wahrscheinlich der Anfang sei-
ner lebenslangen Auseinanderset-
zung mit Themen wie die Anord-
nungen von Schriften, Fragen des
Aufbaus eines Buchtitels und ähnli-
chem.

Die Bodoni kam gerade auf und
Tschicholds Interesse für den
Satz und die Form der Schrift-
schnitte wuchs. Er begann 1923
den vorher unbekannten Beruf eines
typografischen Entwerfers auszu-
üben und arbeitete als solcher für
die große Leipziger Buchdruckerei
Fischer & Wittig. Eine Anzeige aus
dieser Zeit ist als das erste Doku-
ment dieser Jahre bemerkenswert,
denn sie zeigt Tschicholds Stu-
dium der Schreibbücher von Ludo-
vico Arrighi und Tagliente.

Der Einfluss des Bauhauses

Ab 1924 stand Jan Tschichold
unter dem stilistischen Einfluss des
Bauhauses und des elementaren und
funktionellen Designs. Nach seinem
Besuch der ersten Weimarer Bau-
haus-Ausstellung war er einerseits
schockiert, doch wohl aus fasziniert
von dieser neuen Bewegung und
ihren möglichen Auswirkungen auf
die Typografie. Tschichold war
von den russischen Künstlern derart
beeindruckt, dass er sich zu dieser
Zeit Iwan Tschichold nannte.
Sein Plakat für den Warschauer Ver-
lag Philobiblon zeigte einen ganz
neuen Tschichold, denn hier
stand Anordnung und nicht Schrift-
kunst im Vordergrund. Die Schrift
bestand aus Serifenlosen und hatte
nichts mehr mit einer Handschrift
zu tun.

Tschichold wurde immer zorni-
ger über die Typografie jener Zeit.
Auch stand er unter dem Eindruck
moderner Maler wie László Mo-
holy-Nagy und El Lissitzky, die
Gleichgewichte und Spannungen
aus konstrastierenden Formen bil-
deten. So glaubte er, dass die Ab-
schaffung der Regel, Satz müsse
symmetrisch sein, und der bedin-
gungslose Einsatz von Grotesk-
schriften, das Heilmittel der Typo-
grafie sei.

Es entstand eine erste spektakuläre
Veröffentlichung mit diesen seinen
Ansichten, das Sonderheft ›elemen-
tarer Typografie‹ der Zeitschrift
›Typografische Mitteilungen‹. Dies
war eine Art Manifest der Typogra-
fie, das im Oktober 1925 erschien
und eine ungeheure Wirkung er-
zeugte. Überall wurde darüber hef-
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tig diskutiert, jeder Setzer lernte
Tschicholds Namen kennen. Seine
Thesen wurden ebenso leidenschaft-
lich gutgeheißen wie bekämpft.
Schon einige Jahre danach zeigten
sich erste positive Auswirkungen,
denn das Ornament und die anti-
quierten, hässlichen Schriften waren
verschwunden, die alleinige Ver-
wendung des zentrierten Satzes be-
gann nachzulassen.

Auszug aus Tschicholds Manifest

1. Die neue Typographie ist zweck-
betont.

2. Zweck jeder Typographie ist
Mitteilung (deren Mittel sie dar-
stellt). Die Mitteilung muss in
kürzester, einfachster, eindring-
lichster Form erscheinen.

3. … zu den elementaren Mitteln
neuer Typographie gehört in der
heutigen auf Optik eingestellten
Welt auch das exakte Bild: die
Fotografie.

Elementare Schriftform ist die
Groteskschrift aller Variationen:
mager, halbfett, fett, schmal bis
breit. Schriften, die bestimmten
Stilarten angehören oder be-
schränkt-nationalen Charakter
tragen (Gotisch, Fraktur), sind
nicht elementar gestaltet und be-
schränken zum Teil die interna-
tionale Verständigungsmöglich-
keit.

4. Äußere Organisation ist die 
Gestaltung stärkster simultaner
Gegensätze durch Anwendung
gegensätzlicher Formen, Grade
und Stärken …

Flucht in die Schweiz

Bis 1933 entwarf Tschichold
zahlreiche Arbeiten im Stil des Bau-
hauses und der neuen Typografie.
Im selben Jahr musste er allerdings
vor dem Nationalsozialismus flie-
hen, nachdem sein Haus durchsucht
wurde und er vorübergehend in
Schutzhaft kam. Im Gefängnis er-
hielt er die Nachricht, dass sein 
Arbeitsverhältnis erloschen sei.
Tschichold flüchtete in die
Schweiz. In wenigen Jahren war es
Tschichold gelungen, die neue
Typografie zu verbreiten und einzu-
führen, durch die Machtergreifung
der Nationalsozialisten wurde dies
jedoch wieder zunichte gemacht.
Die Typografie der Hitlerzeit war
steril und genauso schlecht wie die
der Zeit vor 1925.

Tschichold bekam einen Lehrauf-
trag an der Baseler Gewerbeschule
und eine Halbtagsstelle im Benno
Schwabe Verlag, Basel. Sein neuer
Anfang war schwer, von finanziel-
len Schwierigkeiten und einem
Mangel an geeigneten, interessanten
Arbeiten geprägt. Ständig drohte
ihm die Nichtverlängerung seiner
Arbeits- und Aufenthaltserlaubnis.
1935 erschien sein Buch ›Typogra-
phische Gestaltung‹, für das es
1000 Vorbestellungen gab. 1935
stellte Tschichold sein Werk bei
der großen Londoner Druckerei
Lund Humphries aus und erhielt
danach Aufträge von dieser Dru-
ckerei und 1937 die Aufgabe, die
Typografie des weltbekannten Pen-
rose Annual für 1938 zu erstellen.
Erst 1942 erschien ein neues Buch
von ihm, ›Schriftkunde, Schreib-
übungen und Skizzieren‹. Tschi-
chold verlor den Einfluss des

Die Zeit in München

Tschichold versuchte nun selb-
ständig zu werden und ließ sich An-
fang 1926 in Berlin als Zeichner
nieder. Noch in Leipzig hatte er für
den Insel-Verlag viele Einband-Rü-
cken und Titelschriften gezeichnet.
In Berlin heiratete er Edith Kra-
mer. Hier erreichte ihn ein Brief
von Paul Renner, ob er nicht be-
reit wäre, Renners Nachfolger an
der Kunstgewerbeschule in Frank-
furt zu werden. Der Briefwechsel
hatte jedoch zur Folge, dass Ren-
ner Tschichold nach München
holte, wo Renner gerade damit be-
schäftigt war, die neue Münchner
Meisterschule aufzubauen. Am 1.
Juni 1926 trat Tschichold in die
Dienste Münchens und unterrich-
tete die Meisterschüler und auch
Berufsschüler in Typografie und
Kalligrafie.

In den Jahren 1927 und 1928 schuf
er eine große Reihe an Plakaten für
die Filme des ›Phoebus-Palastes‹,
eines Münchner Kinos.

1928 erschien sein Lehrbuch ›Die
neue Typographie‹. Dieses Buch
wurde zur Bibel aller jungen Setzer.
Tschicholds Filmplakate und die
ganze neue Typografie wurden teil-
weise stark angefeindet und der her-
annahende Nationalsozialismus ließ
bald erkennen, dass die weitere
Nutzung der neuen Typographie in
Gefahr geriet.



Bauhauses und des Elementaren und
gewann die Zuneigung zur klassi-
schen Typographie und Schriftkunst
zurück. Dies zeigt sich in vielen
Entwürfen, die zu dieser Zeit ent-
standen sind. Seit 1938 hat sich
Tschichold dann ganz der Buch-
typografie gewidmet. Er überließ
die unsymmetrische Anordnungs-
weise der Werbetypographie und
setzten fortan fast alles auf Mitte.

Daneben schrieb Tschichold,
immer unter starkem wirtschaftli-
chem Druck, von 1933 bis 1946
eine große Anzahl von Facharti-
keln. 1941 endeten diese entbeh-
rungsreichen Jahre mit einer
Anstellung bei der expandierenden
Baseler Firma Birkhäuser. 1942 er-
hielt er – zu dieser Zeit sehr selten –
als Anerkennung seiner Leistungen
das Basler Bürgerrecht.

Nachkriegsjahre in London

Im Sommer 1945 kamen der be-
rühme englische Buchdrucker Oli-
ver Simon und der Verleger der
Penguin Books, Allan Lane, nach
Basel, um Tschichold als Typo-
graphen für den Verlag zu gewin-
nen. Tschichold sagte mit großer
Freude zu. Jedoch dauerte es noch
ein Jahr, bis er nach London über-
siedeln konnte. Ab 1946 überarbei-
tete er die typografische Form der
Penguin Books. Dies war eine ge-
waltige Aufgabe, denn es beinhal-
tete eine vollständige Neuordnung
der Typografie der Penguin Books.
Tschichold führte feste Satzregeln
ein, um das formale Niveau dieses
Druckwerks zu heben und veröf-
fentlichte das Buch ›Im Dienste des
Buches‹, welche diese aufgestellten
Regeln beinhaltete.

In den wenigen Jahren, die er in
London arbeitete, erlangte er hohes
Ansehen und wurde zum Ehrenmit-
glied des Londoner Double Crown
Club ernannt, der Vereinigung eng-
lischer Typografen und Drucker, in
die neue Mitglieder nur durch Zu-
wahl gelangen können.

Rückkehr in die Schweiz

Bald nach seiner Rückkehr in die
Schweiz Ende 1949, zu der Tschi-
chold durch die massive Abwer-
tung des englischen Pfunds ge-
zwungen war, begannen Verhand-
lungen über die Annahme einer Be-
rufung an die Meisterschule für
Deutschlands Buchdrucker in Mün-
chen. Aufgrund unzumutbarer Be-
dingungen – unter anderem sollte
Tschichold auf die schweizerische
Staatsbürgerschaft verzichten –
wurde daraus jedoch nichts.

Mittlerweile war eins von Tschi-
cholds wichtigsten Büchern er-
schienen, das ›Meisterbuch der
Schrift‹, in dem sich seine dreißig-
jährige Beschäftigung mit Schrift-
formen aller Zeiten widerspiegelte. 

Ab 1955 war er Typograf im Hoff-
mann-La Roche-Konzern in Basel.
Seit dieser Zeit bekam er eine ganze
Reihe hoher Auszeichnungen und
Angebote in Europa und den USA.

Das am weitesten verbreitetste und
in die meisten Sprachen übersetzte
Buch Tschicholds, ›Willkürliche
Maßverhältnisse der Buchseite‹, er-
schien 1962 erstmalig und wurde
18mal neu aufgelegt.

Anfang 1967 reiste Tschichold in
die USA und hielt dort unter ande-

rem Vorträge in der Harvard Uni-
versity, der Yale University und in
Chicago.

1967 erschien die Sabon bei Lino-
type, Stempel und Monotype. Äl-
tere Schriften von Tschichold, die
er für die Uhertype gezeichnet
hatte, sind bedeutungslos geblieben.

Jan Tschichold starb am 11. 
August 1974 in Locarno in der
Schweiz.
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Jan Tschichold, 1967

Jan Tschichold schuf die Sabon 1964 für die

Schriftengießereien Stempel, Linotype und

Monotype in zwei Versionen für Bleisatz und

Stempelhandsatz. Auf letzterer Ausführung

basiert die aktuelle digitale Überarbeitung 

›SabonNext‹ von Linotype.

Der Schriftenname leitet sich von Jacques

Sabon (*um 1535 in Lyon, †1580 Frankfurt

am Main) her, der als Typograph und Schüler

Claude Garamonds die klassischen Renais-

sance-Typen französischer Druckereikunst in

Deutschland einführte.

Umschlagentwurf 

für einen Band der 

Serie für die Penguin-

Books in London
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Sabon, Jan Tschichold, 1967

Im Jahre 1967 erschien die Sabon,
sein ›magnum opus‹, wie Tschi-
chold sie nannte. Die Sabon war
der erste Schriftschnitt der Ge-
schichte, der ununterscheidbar for-
mengleich für die Linotype, die
Monotype und für Handsatz gelie-
fert wurde. Die Sabon war das Er-
gebnis vieler Jahre der Vorbereitung
und hatte als Vorbild die Gara-
mond-Probe von Jacob Sabon und
Conrad Berner, Frankfurt 1592,
die ihn schon als 18-jähriger 1920
tief beeindruckt hatte. Keine Mühe
hatte er, die beiden Konkurrenten
Linotype und Monotype zu gemein-
samer Anstrengung zusammenzu-
führen, damit seine Schrift auf allen
Maschinen identisch im Schriftbild
erscheint. Die Sabon war Tschi-
cholds wichtigste Schriftschöp-
fung und es gab ursprünglich drei
Schnitte, normal, kursiv und halb-
fett. Linotype erweiterte die Sabon-
Familie1984 um einen kursiv-halb-
fetten Schnitt. 

Bereits am 8. April 1962 sandte
Tschichold dem schweizer Typo-
grafen Max Caflisch Abzüge mit
einigen Zeilen seiner neuen Anti-
qua. Die Abbildung zeigte in einer
Größe von etwa 16 Punkt oben die
Stempel-Garamond, in der Mitte
die Monotype-Bembo und unten
die neue Antiqua von Tschichold
in gleichlautenden Texten. Außer-
dem waren Abzüge des gleichen
Textes aus der Linotype-Garamond
und -Bembo und der neuen Antiqua

zu nehmen. Acht Tage später äu-
ßerte sich Tschichold:

»Vielen Dank für ihr Urteil. (…) Bei
der Kursiven (…) werde ich von der
Scholasticalis von Granjon ausge-
hen (die weniger geneigte, nur in
Cicero existierende) – diese ist ver-
mutlich jene, die Sie als Pica be-
zeichnen. Meine Schrift wird
Sabon heißen.«

Es dauerte jedoch noch bis 1967,
bis die Antiqua, die Kursive und die
Halbfette geschnitten waren.
Tschichold wählte letztendlich
doch nicht die rassige und wenig
geneigte Cicero von Granjon, son-
dern wählte eine Form, die in der
Breite der stehenden Buchstaben
angepassten Form. Tschicholds
Schrift (normal, kursiv und halb-
fett) wurde schließlich schon bald
von den Firmen Monotype, Lino-
type und der Berthold AG für den
Fotosatz aufgenommen. Für den
Laserdruck überarbeitet kam zu-
sätzlich 1984 von Linotype noch
die halbfette Kursive dazu.

in 12 und 10 Punkt Größe vorhan-
den. Tschichold schrieb dazu: 

»… Ich habe einen bedeutenden Er-
folg zu verzeichnen, die Krönung
der Arbeit vieler Jahre: eine neue
Garamond, besser als beide existie-
renden, wird formengleich auf Mo-
notype und Linotype nach Zeich-
nungen von mir hergestellt. Sie 
sollen als Erster meinen Versuchs-
schnitt (…) kennenlernen. Die
Schrift wird um 3Prozent dünner.
Verschiedene Figuren haben natür-
lich jetzt noch Mängel. Ich bin auf
ihre Meinung gespannt.«

Unterschiede sind vor allem in der
Schärfe und dem Strichstärkenkon-
trast. Die von Garamont geschnitte-
nen Antiqua-Schriften hatten schär-
fer geschnittene Stahlstempel als die
Wiedergabe von Drucken aus Gara-
monts Zeiten und die der Stempel-
Garamont heute es vermuten
lassen. Tschicholds Absicht war
eine Antiqua zu schaffen, die den
ursprünglichen Formen der Gara-
mond von Garamont. Postwendend
antwortete Caflisch und fragte,
welche Kursive er für die passende
auswählen würde. Caflisch machte
ihm den Vorschlag doch die nicht
so stark geneigte Kursive und reiz-
volle Cicero von Robert Granjon
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links: Schriftentwurf der Sabon-Antiqua 

von Jan Tschichold, 1965

(Foto: Ronald Schmets, D. Stempel AG,

Frankfurt am Main)

Neue Zeichnungen

für die Sabon von

Jan Tschichold für

die Grade von 14

Punkt ab. Mai 1965


